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Dieses Buch widme ich meinen Geschwistern,





die mein Leben auf unterschiedliche Weise geprägt, beeinflusst und bereichert haben.


Danke, für eure Liebe. Ich möchte keinen von euch vermissen.




Prolog


Von Anbeginn an liegt nur ein schmaler Grad zwischen Leben und Tod. Es ist das Schicksal, das letztendlich entscheidet.


Als ich meinen ersten Atemzug tat, erstrahlte die Welt. Das grau und dunkel wich, ersetzt durch Farben und Licht. Und einen Herzschlag lang herrschte unbändige Freude. Meine Geburt, dieses Wunder des Lebens, wurde voller Dankbarkeit begrüßt. Doch gleichzeitig lag auch der Tod in der Luft. Drohend, unbarmherzig.


Nur ein einziges Mal strich Mom mir über mein winziges Gesicht. Voller Liebe und doch in der Gewissheit, dass sie nun gehen und mich alleine zurücklassen würde. Kämpfte, um doch zu verlieren. Und dieser Tag, der einer ihrer Glücklichsten werden sollte, endete voll Trauer und Schmerz.


Ich lernte nie die Liebe einer Mutter kennen. Verlor, kaum geboren, den wichtigsten Menschen im Leben eines Kindes. Und die Farben in denen mein Leben anfangs erstrahlte, verloren mehr und mehr an Kraft. Wichen der Dunkelheit und der tiefen Einsamkeit in meinem Herzen.


Ich, Cathy Jefferson, erzähle euch nun meine Geschichte.




1.Kapitel


Jedes Mal, wenn er an sie dachte, flammte der Schmerz erneut auf. Als hätte ihr Tod ein Stück aus seiner Seele gerissen und sein Herz auf ewig in einen dunklen Abgrund verbannt. Ohne sie fiel selbst das Atmen schwer. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in seiner Kehle. Da gab es anfangs nichts, das in der Lage war zu trösten. Selbst die Zeit ließ die Wunde nur zögernd im Dunkel des Vergessens versinken. Nur wenn er sich in luftige Höhen erhob, schlug sein Herz in einem anderen Rhythmus. Leichter, befreiter. So als wäre er ihr hier oben ein Stück näher. Und für die Dauer des Fluges gelang es ihm seine Trauer zurücklassen, weit unten auf der Erde.


Der imposante Airbus A 380 raste mit zunehmender Geschwindigkeit über die Startbahn. Hob ab und schraubte sich gemächlich nach oben. Durchstieß die Wolkendecke um seine endgültige Flughöhe zu erreichen. Die Klimaanlage surrte monoton. Leise, wie ein aufgeregtes Flüstern. Sein Kopf drehte sich unstet, sackte erschöpft auf das blütenweiße Kissen. Die aparte Flugbegleiterin tastete sich behutsam durch die halbdunklen Reihen. Bemüht, die schlafenden Gäste der 1. Klasse nicht zu wecken.


Benötigen sie etwas, Sir? Kann ich noch etwas für sie tun?“, erkundigte sie sich mit professionellem Lächeln.


Doktor John Jefferson schüttelte verneinend den Kopf. Verstaute umständlich die Fachzeitschrift im Aktenkoffer und knipste die Leselampe aus. Kippte den Sitz in Liegeposition und verkroch sich tief darin. Er versuchte zur Ruhe zu kommen. Sein Blick wanderte hinüber zu Cathy und Jonas, die friedlich schliefen, fest eingemummelt in ihre Decken.


Er beneidete sie beinahe, konnte selbst jetzt nicht abschalten. Ein mehr als siebenstündiger Flug lag hinter ihnen. In knapp zwei Stunde würden sie landen. Die Maschine begann mit dem Sinkflug, verließ die luftigen Höhen. Das leichte, beinahe schwerelose Gefühl würde bald schwinden. Mit jedem Meter, mit dem sie sich nun wieder der Erde näherten. Platz machen für die Sorgen und den ewig gleichen Trott des Alltags.


Die letzten zwei Monate verbrachten sie in den Staaten, Christins Heimat. Er bemühte sich in dieser Zeit, ein Gefühl von Freiheit aufleben zu lassen. Nahm sich Zeit für die Kinder, etwas das zu Hause fehlte. Versuchte die geschäftlichen Termine so rasch wie möglich abzuwickeln. Um Raum und Zeit zu schaffen für gemeinsame Unternehmungen. Er beruhigte damit sein Gewissen. Das Gefühl als Vater zu versagen. Sie zu vernachlässigen, ihnen nicht genügend Aufmerksamkeit zu schenken, im hektischen Betrieb des ewig gleichen Einerleis.


Er fühlte den unmerklichen Ruck, spürte ihn in seiner Magengegend, bemerkte wie das Flugzeug nun tiefer glitt. Eintauchte in ein dichtes Band aus bedrohlich wirkenden Wolken. Draußen herrschte völlige Dunkelheit. Doch bald würden unter ihnen die ersten schwachen Lichtpunkte auftauchen, gefolgt von einem gigantischen Lichtermeer. Es würde darauf hinweisen, dass sie Frankfurt bald erreichten. Es war der immer gleiche Augenblick, vor dem ihm graute. Jedes Mal beim Landeanflug, holte ihn die Vergangenheit ein. Machte ihm schmerzlich bewusst, dass Christin nicht mehr lebte. Ließ ihn zurückdenken an damals…


Auch an dem Tag als Christin verunglückte, war er im nahen Ausland unterwegs. Nach einer schlaflosen Nacht landete er müde und übernächtig früh morgens. Er checkte gerade ins Hotel ein, als ihn die Nachricht von ihrem Unfall erreichte. Der Rückflug mit einem eilig gecharterten Learjet entpuppte sich als die reinste Tortur. Als er am späten Vormittag in der Klinik eintraf, war sie nach einer zeitintensiven und schwierigen Bergung, erst kurz vor seiner Ankunft eingeliefert worden.


Schon als er durch die Tür stürmte wusste er, dass er sie verlieren würde. Einmal zu oft blickte er in das Gesicht eines Sterbenden. Totenblass, sichtbar am Ende ihrer Kräfte, schien sie nur auf ihn gewartet zu haben. Hielt verzweifelt am Leben fest. Wollte nicht gehen. Nicht aufgeben, nicht ehe sie noch ein paar letzte Worte mit ihm wechseln konnte.


„John…“


Sie wirkte überglücklich ihn zu sehen und die erschöpften Augen blitzten auf. Und doch verriet ihre schwache Stimme, dass sie alle ihre Kraft benötigte, nur um zu sprechen.


„John, sie machen einen Kaiserschnitt, werden unsere Kleine jetzt holen. Ich möchte, dass du mir versprichst, gut auf sie zu achten, auch auf Jonas. Bitte John!“


Ihre Stimme schwankte, flüsterte nur noch.


„Schick sie nicht weg! Versprich, dass sie bei dir bleiben dürfen. Alles was ich mir jetzt noch wünsche ist, dass sie glücklich und so normal wie möglich aufwachsen. Ich will nicht, dass du sie in ein Eliteinternat schickst. Du weißt doch noch, wie unglücklich ich dort war. Bitte John, versprich es mir!“


In ihren sanften blauen Augen lag ein flehender Ausdruck. Er schluckte heftig, verhinderte verzweifelt, dass er weinte.


„Ich verspreche es dir Christin! Hoch und heilig, wenn es dich beruhigt. Aber es wird nicht nötig sein. Du wirst dich selbst um unsere Kinder kümmern. Auch um Cathy. Du hast dich doch schon so auf unsere kleine Prinzessin gefreut. Bitte Christin gib nicht auf, du schaffst das!“


Sie las in seinen Augen, die dumpfe Angst, den Zweifel. Trotzdem nickte sie, um ihn aufzumuntern.


Dann war es höchste Zeit sie in den OP zu schieben. Er rannte ins Ärztezimmer, griff nach einem OP-Kittel. Kam gerade noch rechtzeitig, ehe der Notkaiserschnitt begann. Er setzte sich zu ihr, hielt mit leichtem Druck ihre Hand. Wischte mit einer zärtlichen Bewegung den Schweiß aus ihrem kalkweißen Gesicht. Dann ein zartes protestierendes Quietschen, gefolgt von einem kräftigen Weinen. Ein mattes Lächeln huschte über ihre Züge, als Doktor Koller die Kleine neben sie legte.


„Wie am Ultraschall bereits festgestellt. Da ist sie, ihre Cathy!“


Ihre Hand zitterte, als sie liebevoll über das kleine Gesicht strich. Sie atmete schwer und dunkelrotes Blut quoll wie ein dunkles Rinnsal aus ihrem rechten Ohr. Unruhig griff sie nach seiner Hand.


„Da ist noch etwas John! Es ist wichtig, mein Tagebuch, du musst, es ist…“


Einer der angeschlossenen Monitore piepste wie wild.


„Es ist höchste Zeit! Leiten sie umgehend die Narkose ein.“ drängte Doktor Koller den Anästhesisten „Durch die lange Bergung und den Kaiserschnitt haben wir wertvolle Zeit verloren.“


„Aber ich konnte nicht riskieren sie und das Kind zu verlieren“, raunte er hinter vorgehaltener Hand.


Der Kinderarzt griff behutsam nach der Kleinen und brachte sie zur Untersuchung. Er stand nur wie gelähmt daneben. Unfähig zu handeln, außer Stande zu denken.


„Gehen sie ruhig John! Kümmern sie sich um ihre kleine Tochter. Wir geben unser Bestes um ihre Frau zu retten.“


Doch er blieb. Verfolgte am Rande stehend die OP.


Den ganzen Nachmittag über kämpfte sie. Bis ihr Körper nicht mehr konnte. Irgendwann ertönte ein alarmierender Dauerton der aufzeigte, dass ihr Herz flimmerte.


Wie in Trance stand er neben ihr. Verfolgte mit angehaltenem Atem, ob das verabreichte Adrenalin und Lidocain wirken würde. Hielt krampfhaft ihre Hand umklammert. Ließ sie nur los, wenn mit Elektroschock versucht wurde ihr Herz wieder in den richtigen Rhythmus zu bringen. Danach griff er sofort nach ihr. Es schien, als versuchte er verzweifelt, seine Lebenskraft auf sie zu übertragen.


„Weiter! Wir setzten die Wiederbelebungsmaßnahmen fort!“, ordnete er stoisch an, als Doktor Koller, Chefarzt der Traumatologie, innehielt und ihn hilflos musterte.


„Es tut mir leid, John. Du weißt, dass es zu spät ist. Das kann ihr Gehirn nicht überlebt haben.“


Doch er bestand darauf weiterzumachen. Nach über zwei Stunde schlug ihr Herz endlich wieder regelmäßig.


Gegen jede Vernunft flackerte Hoffnung in ihm auf. Xmal überprüfte er ihre Reflexe. Blickte ohnmächtig in lichtstarre Pupillen. Das hastig angeschlossene EEG brachte endgültige Gewissheit.


Er kannte seinen Feind, den Tod, gut. Wie oft schon trat er gegen ihn an? Kämpfte immer mit vollem Einsatz, in der Absicht ihm ein Leben abzuringen. Dabei zu verlieren war nie seine Stärke. Aber das hier, war anders. Einen Quantensprung härter, noch ein Dimension bitterer. Mit einer fahrigen Bewegung zog er sich hoch. Richtete sich ungelenk auf. Gebrochen wie ein Baum, der dem Sturm nicht standhielt.


Im Raum herrschte betretene Stille, nur unterbrochen vom ewig gleichen tackenden Geräusch des Beamtungsgeräts. Es schien, als stünde die Zeit still.


„John, ich weiß es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt...!“


Er unterbrach seinen Redeschwall mit einer kraftlosen Bewegung. Wusste sofort worum es ging und nickte nur. Christin besaß, wie er selbst, einen Organspenderausweis. Da gab es etwas. Etwas das es Wert war, gerettet zu werden, ihr Herz. Dazu mussten sie nun auf der Stelle mit dem vorgeschrieben Prozedere beginnen, um ihren Hirntod unumstößlich festzustellen. Der Tod würde ihnen nur ein winziges Zeitfenster zugestehen. Selbst all die Technik würde ihren Körper nicht mehr allzu lange am Leben halten.


Der Gedanke daran war monströs. Raubte ihm beinahe den Verstand. Aber er wollte, nein er musste ihren Wunsch akzeptieren. Durfte als Arzt die Wahrheit nicht mehr länger leugnen. Musste sich eingestehen, dass der Kampf verloren war. Er warf einen ruhelosen Blick auf die Wanduhr.


„Zeitpunkt des Todes 18:14 Uhr!“, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme.


Mit einer hilflosen Geste strich er eine Strähne aus ihrem Gesicht. Beugte sich über sie. Küsste sie ein letztes Mal. Ehe er, ohne sich umzudrehen, den Raum verließ. Erst am Korridor, ließ er den Tränen freien Lauf. Tappte wie blind zum Lift und fuhr hoch in den 8. Stock. Er verharrte noch am Fenster. Starrte regungslos in den blühenden Innenhof, als Eurotransplant das Organ abholte. Als der Helikopter abhob, starb etwas in ihm. So als würde sein Herz mit dem ihren gehen und diesen Ort für immer verlassen.


Das Anschnallzeichen leuchtete auf. Flackernd ging das Licht in der Kabine an. Unwirsch fuhr er über die Augenwinkel, wischte verschämt die Tränen ab. Streckte die Hand aus.


„Jonas, Cathy, aufwachen, wir landen gleich!“


Jonas blinzelte verschlafen, während Cathy sich knurrend die Decke über den Kopf zog. Frankfurt hatte sie wieder.




2.Kapitel


Dad weckte mich. Schlaftrunken richtete ich den Sitz in eine aufrechte Position. Schlüpfte in meine Nikes und schnallte mich murrend an. Öffnete das kleine Rollo und spähte aus dem Kabinenfenster.


Ein Lichtermeer, tief unter uns. Viele leuchtende Punkte, funkelten wie Sterne. Wir befanden uns im Landeanflug, würden bald aufsetzen. Wir kamen aus den Staaten, verbrachten dort unseren Urlaub. Es war die Heimat meiner Mom.


Dad legte großen Wert darauf, dass wir nicht nur die Sprache sondern auch Land und Leute kennenlernten. Amerika galt als Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Doch ich war glücklich wieder in Frankfurt zu landen.


Meine Heimat befand sich hier in Deutschland. Daran änderte auch meine doppelte Staatsbürgerschaft nichts. Ich war kein bisschen Amerikanerin, fühlte mich durch und durch als Deutsche. Das lag wohl auch daran, dass Dad hier geboren wurde und ich Mom nie kennenlernte. Ich fand Amerika klasse, aber mit Bad Soden in der Nähe Frankfurts war ich verwurzelt. Diese Stadt, dieser kleine Flecken Erde bedeutete mir alles, hier war mein Zuhause. Unser Flug startete verspätet und so war es nicht weiter verwunderlich, dass es bereits 2:00 Uhr morgens war, als wir den Flughafen verließen. Ich war mehr als froh, als wir in Dads Maybach einstiegen. Im Fond des Wagens rollte ich mich am Rücksitz zusammen. Döste vor mich hin und erinnerte mich dabei an die Ereignisse vor fünf Jahren, als wir ebenfalls mit Verspätung landeten. Damals war ich elf.


Auch damals setzte der Flieger erst weit nach Mitternacht auf und kaum im Auto schlief ich ein. Eine halbe Stunde später trug Dad mich in mein Zimmer hoch. Maria half mir dabei mich auszuziehen. Ich befand mich im Halbschlaf. Meine Augen kleine Schlitze, unfähig noch richtig zu schauen.


Ich verfluchte die Tatsache, dass morgen bereits die Schule begann. Mein Kopf berührte kaum das Kissen, da schlief ich wieder ein. Der Wecker des Handys holte mich unbarmherzig aus meinem kurzen Schlaf. Ich ignorierte ihn, schaltete ihn hastig ab. Gleich darauf rief Maria nach mir. Stand Sekunden später vorm Bett und rüttelte mich kräftig. Widerwillig öffnete ich die Augen und erstarrte.


„Ach du grüne Neune!“, dachte ich entsetzt. „Was haben die nur mit meinem Zimmer gemacht?


Da stürzte Dad freudestrahlend zur Tür herein.


„Wie gefällt es dir Cathy?“, erkundigte er sich stolz. „Das ist die Überraschung die ich dir versprochen habe.“


Zum Glück verfügte ich neben diplomatischem Geschick auch über ein Pokerface. Denn die Farbe, mit der man während unseres Auslandaufenthalts mein Zimmer verschandelte, war rosa. Die niedlichen Kindermöbel, die ich über alles liebte, verschwunden. Machten diesen riesigen weißen Monstermöbeln Platz. Schwer, stabil, gebaut für die nächste Ewigkeit.


„Komm!“, sagte Dad, zog mich ungeduldig aus dem Bett und präsentierte mir mein neues Ankleidezimmer.


Das war die einzig positive Nachricht. Dad gab meinem Drängen nach. Beschloss vor kurzem, dass ich alt genug wäre, um ohne ein dämliches Kindermädchen zu recht zu kommen. Aus dem dadurch frei gewordenen Zimmer entstand mein Ankleideparadies. Begeistert lotste er mich anschließend ins neu gestaltete Badezimmer. Die lustigen bunten Fliesen verschwunden, ersetzt durch ödes grau und weiß.


„Verdammt!“


Und jetzt galt es auch noch Begeisterung zu heucheln, um Dad nicht zu kränken.


„Super Dad, sieht echt toll aus! Danke!“, flunkerte ich, obwohl ich ehrlich gesagt am liebsten geheult hätte.


Ich drückte ihm einen dicken Kuss in sein strahlendes Gesicht. In seinem Überschwang bemerkte er nicht, dass es mir überhaupt nicht gefiel.


„Nun!“, sagte er. „Immerhin bist du nun elf und da dachte ich, dass du für diesen Kinderkram längst zu alt bist.“


Zum Glück stolperte Jonas durch die Verbindungstür und enthob mich so einer Antwort. Überrascht inspizierte er mein renoviertes Reich. Zwinkerte mir aufmunternd zu. Ja, Jonas kannte mich. Im Gegensatz zu Dad wusste er, dass ich rosa potthässlich fand.


„Wir müssen uns beeilen, Cathy!“, trieb er mich an. „Wir sollten nicht schon am ersten Schultag zu spät kommen.“


Dad warf einen überraschten Blick auf seine Rolex.


„Na, dann will ich euch nicht länger aufhalten. Beeil dich Cathy! Jonas hat Recht, das wäre kein guter Start ins neue Schuljahr.“


So kam es, dass Dad uns nach einem kurz gehaltenen Frühstück vorm Schultor absetzte. Unsicher blickte ich mich um.


„Keine Angst, Cathy!“, beruhigte mich Jonas und angelte nach meiner schweißnassen Hand. „Es wird schon nicht so schlimm werden. Du findest bestimmt bald eine neue beste Freundin.“


Übermütig zog er mich hinter sich ins Schulgebäude. Half mir dabei mein Klassenzimmer zu finden. Ja, Jonas war ein toller Bruder. Er kümmerte sich schon immer um mich. Auch, als eigentlich die ständig wechselnden Au-Pair und Kindermädchen für mich sorgen sollten.


Jonas war fünfzehn. Furchtbar stolz darauf bereits die Oberstufe unseres Privatgymnasiums zu besuchen. Ich hingegen kam in die sechste Klasse. Die Schule war mir nicht neu, besuchte ich sie doch schon im vergangenen Jahr.


Und doch startete dieses Schuljahr mit einem herben Wermutstropfen. Jasmin meine beste Freundin zog um, wohnte nun in Köln. Bereits im Kindergarten waren wir unzertrennlich und ab der ersten Klasse saß ich neben ihr. Es flossen heiße Tränen, als wir uns am Ende des Schuljahres voneinander trennen mussten. Die Frage, neben wem ich heuer sitzen sollte, beschäftigte mich die ganzen Ferien über. Unsicher betrat ich die Klasse. Ich war die Letzte. Daran änderte sich seit dem allerersten Schultag nichts. Deshalb war es auch nicht weiter verwunderlich, dass es nur mehr einen freien Platz gab. Und der war ausgerechnet neben Sarah Wegener. Sarah besuchte ebenfalls mit mir den Kindergarten und auch die Grundschule absolvierten wir gemeinsam. Doch bis jetzt wechselte ich kaum ein Wort mit ihr. Warum auch. Ich mochte sie nicht. Sarah schien ebenfalls alles andere als erfreut, als ich mich tief seufzend auf den Stuhl neben ihr fallen ließ.


„Guten Morgen!“, knurrte ich sie an.


„Ebenfalls!“, fauchte sie zurück und wandte sich gelangweilt ab.


„Na super!“, dachte ich. „Das konnte ja heiter werden!“


An dem Tag ahnte ich nicht, dass uns bald eine intensive, unglaublich tiefgehende Freundschaft verbinden würde. Denn einige Wochen später lernte ich Sarah von einer ganz anderen Seite kennen….


Wie oft in den letzten Wochen blieb der Stuhl neben mir leer. Sarah schwänzte, erschien nicht zum Unterricht. Mir hingegen fehlte zum Schwänzen gänzlich der Mut. Zu sehr fürchtete ich den Tadel, der dieses unerwünschte Verhalten nach sich ziehen würde. Jonas war da anders. Wenn er mal keine Lust verspürte, erschien auch er nicht in der Schule.


„Wenn du etwas älter bist“, erklärte er verschmitzt, „wirst du sicher auch öfters die Schule schwänzen.“


„Möglicherweise bin ich dann nicht mehr so eine feige Memme.“, dachte ich zweifelnd.


Doch größtenteils lag es daran, dass ich Dad keinesfalls verärgern wollte. Bekam ich ihn doch ohnehin nur selten zu Gesicht.


Nach Unterrichtsschluss jedenfalls streunte ich auf dem Heimweg durch den Stadtpark. Entdeckte dabei Sarah, die mit überkreuzten Beinen auf einer Bank vorm Springbrunnen lümmelte.


„Du hast es wirklich…“


Ich brach ab. Schluckte die spitze Bemerkung hinunter, als ich den Ausdruck tiefer Traurigkeit in ihrem Gesicht entdeckte und nahm stattdessen Platz.


„Was ist denn passiert? Warum bist du traurig Sarah?“, fragte ich behutsam nach.


Sie betrachtete mich lange. Überlegte, schniefte, putzte sich die Nase und begann zu erzählen. Von ihren Eltern, ihrem Zuhause und ihrem Leben Es war seltsam, beinahe unheimlich wie sehr sich unsere Geschichten ähnelten.


Auch Sarahs Vater war Arzt, arbeitete sogar in unserer Klinik. Meine Mom starb. Sarahs Mutter hingegen verließ die Familie aus freien Stücken. Doch im Gegensatz zu meinem Dad, der distanziert, beherrscht und kühl war, beschrieb Sarah ihren Vater als jähzornig, kalt und herrschsüchtig.


„Ich bedeute niemandem etwas!“, stellte sie abschließend bitter fest. “Oft frag ich mich, ob ich wirklich so wertlos bin, wie er behauptet. Und ob Mutter gegangen ist, weil auch sie mich nie geliebt hat. Langsam denke ich er hat recht und ich tauge wirklich zu nichts.“


Ihre tiefgründigen smaragdgrünen Augen, suchten nun forschend mein Gesicht.


„Blödsinn Sarah! Dein Vater ist ein gemeiner Tyrann!“, reagierte ich empört. „Nur weil er erwachsen ist, hat er nicht das Recht, dich so fertig zu machen. Vergiss was er gesagt hat und komm mit zu mir.“


Ich sprang auf und streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. Einen Moment lang zögerte sie. Doch dann verließ sie die Bank und hakte sich unter. Man hörte beinahe das Eis brechen, während wir ausgelassen über den groben Kiesel tobten.


Das war vor 5 Jahren. In dieser Zeit umschiffte unsere Freundschaft manche Klippe, denn natürlich gab es auch mal Streit. Doch er dauerte nie lange. Fand sich doch stets ein Weg der uns beiden gerecht wurde.


Doch am ersten Schultag herrschte eisige Funkstille. Ich war geradezu erleichtert, als Professor Schmidt den Raum betrat. Schon im Vorjahr betreute er uns als Klassenlehrer. Nachdem er einen provisorischen Stundenplan verteilte, und uns die Liste der erforderlichen Schulbücher übergab, erklärte er den ersten Schultag vorzeitig für beendet.


Wir plauderten am Schulhof. Begrüßten uns und erzählten von den Ferien, als endlich auch Jonas gelangweilt durchs Schultor schlenderte.


„Können wir?“, fragte er und trabte an.


Wie schon oft kürzten wir den Heimweg durch den nahe gelegenen Stadtpark ab.


„Wie gefällt dir dein neues Zimmer?“, erkundigte er sich dabei vorsichtig. „Dad war unheimlich stolz, dich mit der Renovierung überraschen zu können.“


„Hm?“, erwiderte ich zögernd. „Er hat es sicher gut gemeint. Aber rosa? Rosa ist eine schreckliche Farbe.“


„Du wirst dich daran gewöhnen.“, lachte er. „Aber du kennst ja Dad. Er dachte, dass rosa genau die richtige Farbe für ein Mädchen wäre.“


Ich schnaubte.


„Nicht einmal mit fünf, hätte mich ein Zimmer in dieser Farbe begeistert.“, erwiderte ich gefrustet.


Ich wollte nicht undankbar sein und Dad gab sich bestimmt alle Mühe. Trotzdem wäre ich froh gewesen, wenn er mich gefragt und meine Wünsche berücksichtigt hätte. Nun gut. In seinen Augen wäre es dann wohl keine Überraschung mehr gewesen. Doch da gab es ja auch ein echtes Highlight. Das Ankleidezimmer war ein lang gehegter Traum von mir. Vor allem der Umstand nicht mehr wie ein hilfloses Kleinkind betreut zu werden, ließ mich den rosa Albtraum fast vergessen.


Es kostete mich einige Überzeugungsarbeit, Dad zu überreden auf eine Nanny zu verzichten. Der Grund weshalb er sich so sträubte war wohl, dass ihm vor dem Gedanken graute, dass ich nun kein pflegeleichtes Kleinkind mehr war.


Mittlerweile erreichten wir das Grundstück. Eilten ins Esszimmer, denn gleich danach musste ich los. Meine Tage waren streng durchstrukturiert, und jede Menge „Freizeitaktivitäten“ warteten nun auf mich. Bereits am ersten Tag ohne ein Kindermädchen erkannte ich, dass es keinen Vorteil ohne einen Nachteil gab. Chauffierte mich bis jetzt die Nanny, musste ich nun entweder zu Fuß oder mit dem Fahrrad mein Ziel erreichen. Zum Glück erlaubte mir Dad, noch vor Beginn der Ferien, meine Fahrradprüfung abzulegen.


„Vergiss deinen Helm nicht!“, erinnerte mich Maria, als ich schwer bepackt das Haus verließ.


Verächtlich stülpte ich das hässliche Ding über. Doch würde Dad mich ohne ihn erwischen, stünden wohl bald nur mehr meine Füße als Transportmittel zur Verfügung.


Meine freie Zeit war voll gestopft. Heute stand zuerst der Reitunterricht, dicht gefolgt vom Ballettunterricht am Plan. Danach ging’s ab in die Musikschule, wo ich das Geige spielen erlernte.


Es war die Nanny, die mich bei all den Kursen anmeldete. Bestimmt, um die Nachmittage entspannt ohne mich verbringen zu können. Die meisten Hobbys machten Spaß. Andere hingegen erledigte ich in Erfüllung meiner Pflicht.


Abgekämpft und geschafft, kehrte ich um 18:00 Uhr zurück. Zum Glück begann die Schule erst, denn sonst stünden jetzt noch diverse Hausaufgaben am Programm. Beinahe zeitgleich ratterte auch Jonas durchs Tor. Seit dem Frühjahr besaß er ein Kleinmotorrad. Interessanterweise gab es bei ihm nie eine Debatte. Ohne dass er groß darum bitten musste, durfte er die erforderliche Prüfung ablegen. Und an seinem Geburtstag stand, wie selbstverständlich, ein Kleinmotorrad in der Garage.


Bei mir löste schon die Radfahrprüfung eine nie enden wollende Debatte aus. Es schien, als setzte Dad kein allzu großes Vertrauen in meine Fähigkeiten. Und das obwohl ich bei allen Sportarten zu den Besten zählte.


„Warte, ich helfe dir!“, sagte Jonas.


Er krallte sich die mächtige Sporttasche und strebte mit Riesenschritten die Zufahrt hoch. Maria erwartete uns ungeduldig.


„Dad ist nicht da! Wir könnten in der Küche essen.“, schlug ich begeistert vor.


Doch Jonas schüttelte den Kopf.


„Maria hat im Esszimmer gedeckt. Wir machen ihr nur unnötige Arbeit.“


„Du hast recht!“, stimmte ich missmutig zu und steuerte den monströsen Tisch an.


Manchmal bedauerte ich es kein Kleinkind mehr zu sein. Denn damals aß ich oft bei Maria in der Küche. Doch Dad legte großen Wert auf eine gute Erziehung. Duldete nicht, dass ich wie eine kleine Wilde aufwuchs. Ja, ich lümmelte in der Küche. Saß dort mit überkreuzten Beinen, doch gerade das fand ich urgemütlich.


Widerwillig nahm ich eine kerzengerade Position ein. Genauso, wie ich es in dem elenden Benimmkurs vor zwei Jahren erlernte. Bis vor kurzem befolgte ich Dads Anordnungen ohne groß darüber nachzudenken. Komischerweise hinterfragte ich sie in letzter Zeit. Er war so gut wie nie zu Hause. Wieso also kümmerte es ihn, wo ich meine Mahlzeiten einnahm. Als ich Jonas darauf ansprach, grinste er.


„Liegt daran, dass du älter wirst. Das war bei mir nicht anders. Irgendwann rebellierst du gegen seine Regeln. Checkst, dass Dad weder allwissend noch allmächtig, sondern ein ganz normaler Mensch ist.“


Das war wohl wahr. In letzter Zeit gingen mir Dinge quer, über die ich mir vorher nie Gedanken machte. Zum Beispiel die Sache mit dem Schlafengehen. Welche normale Elfjährige, ging um 20:00 Uhr schon zu Bett. Doch Dad bestand darauf, dass um die Zeit bei mir das Licht ausging. Doch ich fand einen Weg. Wie für so viele Dinge, seit die Nanny uns verließ. Ich verdrückte mich ins Badezimmer. Telefonierte dort oder las ein Buch. Wenn Dad, was immer seltener vorkam, vorbeihuschte um mir eine „Gute Nacht“ zu wünschen, war es unverdächtig aus dem Raum zu kommen. Doch er kam auch heute nicht. Es schien, als würde er allmählich vergessen, dass er auch eine Tochter hatte.


Ja dachte ich und schlug die Augen auf, damals mit elf begann diese Entfremdung. Nur wenn wir uns in den Staaten aufhielten, veränderte er sich. Der gemeinsame Urlaub verdiente das Prädikat „großartig“, so als wäre er dort ein anderer Mensch.


Doch seit ich in Sarah eine neue beste Freundin fand, fühlte ich mich nicht mehr so einsam. Empfand es mit sechzehn zunehmend als angenehm, niemandem über mein Tun und Lassen Rechenschaft ablegen zu müssen.


Ich beendete meine Träumereien, denn Dad steuerte die Einfahrt an. Augenblicklich war ich hell wach und wollte endlich mein Geschenk in Augenschein nehmen. Da wir uns an meinem Geburtstag in den Staaten aufhielten, musste die Erfüllung meines größten Wunsches warten, bis wir zu Hause waren. An meinem Ehrentag zeigte Dad mir lediglich ein Foto. Er rang sich endlich durch und gestand mir einen Roller zu. Der Maybach parkte kaum, da sprang ich hurtig heraus und flitzte aufgeregt durch die Halle.


Da stand er. Knallrot, mit einer Transportbox und einem Ferrari roten Helm. Genauso, wie ich ihn mir immer erträumte.


„Danke Dad, vielen Dank!“, jubelte ich überglücklich, und umarmte ihn stürmisch.


Dad strahlte verhalten und ein eigenartiger Ausdruck lag in seinen Augen.


„Du versprichst vorsichtig zu fahren und hältst dich genauestens an die Vorschriften!“, forderte er streng. „Und ertappe ich dich ohne Helm, ist der Roller schneller weg, als du bis drei zählen kannst.“


Doch auch seine Belehrungen taten der Freude keinen Abbruch.


„Adieu oller Drahtesel!“, dachte ich, froh endlich offiziell motorisiert zu sein.


Auch Jonas inspizierte meinen Roller und zwinkerte mir zu.


„Ja Cathy, fahr vorsichtig!“


Dad wäre sicher tot umgefallen wüsste er, dass ich mit Jonas’s Maschine schon manche Spritztour unternahm. Bereits mit vierzehn verspürte ich wenig Lust, mir die Seele aus dem Leib zu strampeln. Bretterte abends mit seinem Motorrad durch die Gegend. Dads Arbeitspensum und seine häufige Abwesenheit entpuppten sich da als immenser Vorteil.


Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu einer Probefahrt aufgebrochen, doch Dad winkte entschieden ab.


„Doch nicht mitten in der Nacht, Cathy!“, belehrte er mich kopfschüttelnd.


So steuerte ich müde aber überglücklich das Haus an. Da Dad meist aus Fehlern lernte, beendeten wir den Urlaub nun stets zwei Tage früher. Und das war gut so. Ich freute mich auf eine Mütze Schlaf und meine erste Ausfahrt.


Eigentlich plante ich bis 11:00 Uhr zu schlafen. Doch schon um neun klingelte das Handy ohne Unterlass. Es war Sarah, die unser Wiedersehen nicht erwarten konnte. „Okay!“, stimmte ich schlaftrunken zu. „Wenn du willst, kannst du auch gleich vorbeikommen.“


„Bin schon unterwegs!“, erwiderte sie ausgelassen und beendete abrupt das Gespräch.


Ich stand noch unentschlossen im Ankleidezimmer, da fegte sie die Treppe hoch. Ihr Haar vom Wind zerzaust, ein übermütiges Lachen im Gesicht. Sie stürzte sich in meine Arme und knuddelte mich.


„Bin ich froh, dass du wieder da bist. Und?“, erkundigte sie sich neugierig. „Hast du ihn wirklich bekommen?“


Ich nickte, grinste bis über beide Ohren.


„Super! Cool!“, brüllte sie begeistert. „Nun können wir endlich zu zweit die Straßen unsicher machen.“


Sarah besaß ihren Roller schon seit einem Jahr und bis vor kurzem fuhr ich bei ihr am Gepäckträger mit. Zum Glück nahmen es die Polizisten in unserer verschlafenen Stadt mit den Vorschriften nicht allzu genau. Sie verwarnten uns zwar öfters, beließen es aber dabei. Ehrlich gesagt, fürchtete ich mich auch mehr davor von Dad entdeckt zu werden. Zu groß die Angst, er würde ihn mir dann nicht schenken. Und so verzichtete ich vor unserer Abreise darauf bei Sarah mitzufahren.


„Dann lass uns losbrausen!“, forderte sie aufgekratzt.


Zog eine gelbe Hose und ein trendiges Kapuzenshirt vom Haken und drückte mir beides in die Hand.


„Mach schon Cathy, beeil dich, ich will los!“


„Lass mich wenigstens eine Tasse Kaffee trinken. Dann können wir starten.“, maulte ich übernächtig.


Im Esszimmer trafen wir auf Jonas, der sich bereits kräftig am Frühstücksbuffet bediente.


„Komm, setzt dich!“, forderte ich sie auf. „Und frühstücke mit uns.“


Doch zuerst besuchte ich Maria in der Küche. Sie gehörte zu den wichtigsten Menschen in meinem Leben. Für mich war sie mehr als eine Haushälterin. Denn welches Problem ich auch immer wälzte, Maria wusste stets Rat. Als ich sie stürmisch an mich drückte, strahlte sie über das ganze Gesicht.


„Schön euch wieder hier zu haben.“, lächelte sie verklärt.


„Das Haus war so still ohne euch.“


„Das ändert sich nun wieder schlagartig.“, versprach ich schelmisch und kehrte ins Esszimmer zurück.


Jonas und Sarah unterhielten sich angeregt und schienen meine Abwesenheit gar nicht bemerkt zu haben.


„Eigenartig!“


Immerhin kannte er Sarah seit ihrem 12. Lebensjahr. Doch bisher zeigte er keinerlei Interesse an ihr. Eifersucht stieg hoch. Sarah war meine Freundin und damit Basta!


„Dein Bruder ist echt nett!“, schwärmte sie, als wir Hand in Hand die bunt gepflasterte Zufahrt hinuntersausten.


„Ja! Ist er!“, erwiderte ich kurz angebunden.


Doch beim Anblick des Rollers, vergaß sie Jonas zum Glück sofort.


„Wow! Ein echt edles Gefährt! Und das Rot ist einfach Spitzenklasse!“, schwärmte sie begeistert.


Ja, das Ferrari rot sah megamäßig aus und war mein ausdrücklicher Wunsch gewesen. Befürchtete ich doch, dass Dad ihn sonst in „rosa“ bestellen würde. Dann brausten wir los. Motormäßig entpuppte sich der Roller allerdings als lahme Krücke. Typisch Dad. Wahrscheinlich ließ er die lächerlichen 40 km/h die das Ding eigentlich fahren sollte auch noch herunterdrosseln. Sarah musste ständig auf mich warten und das obwohl ich Vollgas gab.


„Fahr mir nach!“, schnaubte sie nach 20 Minuten entnervt. „Wir fahren zu Roland! Da warst du ja selbst mit dem Rad schneller.“


Also tuckerten wir auf den Hinterhof einer Motorradwerkstatt und Sarah schilderte Roland mein Problem.


„Du kannst ihn gleich hier lassen. In einer Stunde ist er fertig.“, versprach er.


Die Wartezeit überbrückten wir im Stadtpark. Chillten entspannt auf unserer Lieblingsbank und ich erzählte ihr von meinen Urlaub in den Staaten.


„Woher kennst du Roland eigentlich?“, erkundigte ich mich nach einer Weile dann doch besorgt.


Verspielt vergrub sie ihre Sandalen im Kiesel und grinste mich viel sagend an.


„Er ist der Sohn unserer Nachbarn. Glaubst du wirklich, mein Roller würde sonst so schnell fahren. Roland hat nachgeholfen. Du wirst sehen, wenn er mit deinem fertig ist, fliegt er auch ab wie eine Rakete. Und mach dir keine Sorgen, er weiß was er tut. Er ist gelernter Mechaniker.“


Und wirklich. Eine Stunde später war der kleine Flitzer nicht wiederzuerkennen. Jedenfalls war er nun alles andere, als eine lahme Ente.


„Aber sei vorsichtig!“, ermahnte er mich bevor ich los fuhr. „Lass dich nicht erwischen!“


Das Tuning kostete mich 100 Euro, doch zweifelsfrei eine lohnende Investition. Denn erst jetzt machte es richtigen Spaß. Stundenlang brausten wir übermütig über die Landstraße und lieferten uns erbitterte Wettrennen. Erst als mein Magen knurrte, kehrten wir um und ich lud Sarah zu uns ein.


Da es ein herrlicher Spätsommertag war, servierte Maria das Essen auf der Terrasse. Randvoll hingen wir nun auf den Stühlen und beschlossen den restlichen Tag am Pool zu verbringen. Wir sprangen kaum ins Wasser, da gesellte sich auch Jonas zu uns. Er hegte offensichtlich Hintergedanken. Auffallend oft tauchte er direkt neben Sarah auf. Spritzte sie übermütig nass und half ihr später wie ein Gentleman aus dem Wasser. Den ganzen Nachmittag über blieb er an unserer Seite und stellte so meine Geduld auf eine harte Probe. Denn da gab es einiges, dass ich nach unserem langen Auslandsaufenthalt gerne ungestört mit ihr bequatscht hätte. Erst am frühen Abend verabschiedete er sich und Sarah blickte ihn verträumt hinterher.


„Nein, bitte nicht!“, dachte ich ehrlich entsetzt. „Nicht Jonas und meine beste Freundin.“


Nicht dass ich ihnen ihr Liebesglück nicht gönnen würde.


Doch ganz sicher wollte ich nicht als fünftes Rad am Wagen enden. Gut, ich beendete auch erst eine Beziehung und die schadete der Freundschaft auch nicht. Was sicher daran lag, dass ich Sarah stets den Vorzug gab.


Ich jedenfalls schien für längere Beziehungen nicht geschaffen. Julian, mein Exfreund, litt noch unter unserer Trennung. Schickte mir täglich schmachtende Liebesbotschaften aufs Handy, die ich ungelesen löschte.


Zugegeben, anfangs genoss ich seine Aufmerksamkeit.


Fühlte mich geschmeichelt, dass er jede freie Minute mit mir verbringen wollte. Doch ziemlich bald nervte mich seine Anhänglichkeit. Ich benötigte mehr Freiraum.


Konnte dem ständigen Knutschen auf Dauer nicht wirklich etwas abgewinnen.


Nein, eine Romantikerin steckte wahrlich nicht in mir.


Mehr als ein Mal biss ich mir bei seinen Liebesschwüren auf die Lippe, um nicht loszulachen. Zu allem Überfluss erwies sich auch der Sex als ein kompletter Reinfall. Auf einer Skala von eins bis zehn, erreichte er bestenfalls eine Null. So kam es, wie es kommen musste, ich beendete die Beziehung. Doch nach wie vor kreuzte er ständig meinen Weg. Ja, Julian klebte, wie ein alter Kaugummi, an mir fest.


Sarah sprang auf. Köpfelte übermütig in den Pool und ich folgte ihr mit einer gewaltigen Wasserbombe.


„Willst du später in den „InClub“?“, erkundigte ich mich wassertretend.


„Und ob!“, stimmte sie zu. „Heute ist der ideale Tag dafür. Mein Vater ist für den Nachtdienst eingeteilt.“


Sie grinste dreckig und zog sich schwungvoll am Beckenrand hoch.


„Ich rufe ihn später an und sage ihm, dass ich bei dir übernachte.“


Ja, es erwies sich als ein unschätzbarer Vorteil, dass Dad der Chef von Sarahs Vater war. Scheinbar befürchtete er ihn zu brüskieren und so stimmte er zu, wenn Sarah bei mir übernachten wollte. Umgekehrt gestaltete sich die Sache schwieriger. Dad hasste es geradezu, wenn ich auswärts nächtigte. Was erstaunlich war, denn daran, ob ich zu Hause war oder nicht, daran wiederum zeigte er kein Interesse. Er verließ sich da wohl ganz auf Maria. Nahm an, dass sie mich melden würde, falls ich zur festgelegten Zeit nicht nach Hause kam. Wie sehr er da doch irrte. Maria war keine Petze. Im Gegenteil. Sie scheute nicht davor zurück ihn kräftig zu beschwindeln, nur um mir Schwierigkeiten zu ersparen.


Und letztendlich gab es da ja auch noch meinen Freund den Baum. Ihn benutzte ich um ungesehen ins Zimmer zu gelangen, wenn Dad ausnahmsweise im Haus war. Denn abgesehen davon, dass er ein Frühaufsteher war, verfügte er bedauerlicherweise auch über ein ausgezeichnetes Gehör. Und da sein Bereich im Erdgeschoss lag wachte er auf, wenn ich mich früh morgens ins Haus schlich.


„Dann mach ich mich mal vom Acker!“, kündigte Sarah an und griff nach ihrer Badetasche.


„Treffen wir uns im „Don Carlos“?“


„Sicher! Wie immer.“, stimmte ich zu.


„Also dann 21:00 Uhr?“


„Wie gehabt!“, erwiderte ich.


Sie schwang sich elegant auf ihren Roller und brauste davon. Ich kehrte ins Haus zurück und durchforstete das Ankleidezimmer. Der gut 30 Quadratmeter große Raum quoll über und manche Edelboutique wäre stolz gewesen, so gut sortiert zu sein. Trotzdem fand sich nie etwas Passendes.


Nachdem ich tausende Outfits anprobierte, wählte ich letztendlich eine Armani Jean, ein rückenfreies Oberteil und einen Blazer. Denn auch wenn die Tage noch brütend heiß wurden, kaum ging die Sonne unter wurde es empfindlich kühl.


Frisch gestylt und bestens gelaunt brauste ich los. Hinterließ im Ankleidezimmer ein wahres Schlachtfeld. Doch daran würde bei meiner Rückkehr nichts mehr erinnern. Maria duldete keine Unordnung. Lauerte bestimmt schon hinter der nächsten Ecke um alles wieder an seinen Platz zu bringen.


Das „Don Carlos“ lag inmitten der belebten Innenstadt und galt bei Jugendlichen meines Alters als angesagter Treffpunkt. Sarah wartete schon ungeduldig. Lümmelte, ganz gegen ihre aufgeschlossene Art, desinteressiert am Tresen. Als sie mich kommen sah, atmete sie sichtlich auf.


„Ich weiß auch nicht, was los ist. Doch offensichtlich sind heute alle betrunken.“, beschwerte sie sich umgehend.


Ich zog erstaunt die Brauen hoch und schwang mich auf den Hocker. Doch bald erfuhr ich, was sie damit meinte. Denn der angeheiterte Mann neben mir schlang einfach seinen Arm um meinen Hals und drückte mich an sich.


„Lass das bleiben!“, fauchte ich ihn an und schob ihn unwillig zur Seite.


„Du hast recht, Sarah. Lass uns an einen Tisch gehen, das wird mir hier zu dumm.“, schnaubte ich empört.


Doch kaum berührten meine Füße den Boden, packte er zu und kniff mir kräftig in den Po.


„Zuviel ist zuviel!“, schoss es mir noch durch den Kopf, ehe ich mit einer schallenden Ohrfeige konterte.


Er schwankte, scharrte mit den Füßen wie ein Stier und kam mir bedrohlich nahe. Doch die Security reagierte blitzschnell und ehe die Situation eskalieren konnte, befand er sich auf der Straße.


Sarah wurde ganz blass um die Nase.


„Du solltest vorsichtiger sein! Mit Betrunkenen ist nicht zu spaßen.“, tadelte sie mich sichtlich erschrocken.


„Ich besuche nicht umsonst ein Kampfsporttraining“, erwiderte ich großspurig.


An und für sich war ich die Höflichkeit in Person und ließ mich nicht leicht provozieren. Doch ich sah rot und bei mir fiel endgültig die Klappe, wenn mich irgendjemand begrabschte. Der Vorfall versenkte die Stimmung umgehend im Keller. Erst einige Gläser Sekt später hob sie sich langsam wieder.


Auch Sarah, die anfangs nur stumm vor sich hinbrütete, fing sich wieder. Lenkte das Gespräch geschickt auf Jonas und wollte alles bis ins kleinste Detail über ihn erfahren. Welche Sportarten, welche Musik er liebte und natürlich ob er momentan liierte sei. Nach dem Tatencheck versank sie minutenlang in verträumtes Grübeln. Scheinbar funkte es bei ihr gewaltig.


„Jonas sieht fantastisch aus! Vor allem hat er eine echt coole Art!“, schwärmte sie ansatzlos.


„Ja, die hat er!“, stimmte ich voller Überzeugung zu.


Für mich war Jonas der beste Bruder der Welt, war er doch immer für mich da. Auch als er in die Pubertät kam, änderte sich daran nichts. Im Gegensatz zu mir.


Mit dreizehn ging mir seine Fürsorge ziemlich auf die Nerven. In jedem Lokal das ich besuchte, tauchte er auf. Wurde nicht müde mich zu belehren, dass ich für Alkohol und Co noch viel zu jung sei. Und doch war er es, der mich mit vierzehn das erste Mal mit in den „InClub“ nahm. Damals durchschaute ich seine Absicht nicht. Erkannte erst später, dass er mich auch damit beschützte. Denn er erzählte jedem, wirklich jedem, dass er mein großer Bruder sei. Verhinderte damit nicht nur unangemessene „Angebote“ sondern auch, dass ich in die falschen Kreise geriet.


Denn jeder im „InClub“ kannte Jonas. Wusste, dass er der Sohn des Klinikbesitzers war. Und allen, wirklich allen, war unsere Klinik ein Begriff. Galten wir doch als einer der größten Arbeitgeber im Landkreis.


Dad bezahlte weit über Tarif, und achtete penibel auf ein ausgezeichnetes Betriebsklima. Die Sozialleistungen und sein Engagement wurden weit über unsere Stadt hinaus geschätzt. Dementsprechend privilegiert wurden wir als seine Kinder auch behandelt. Doch was wie ein Freibrief klingen mag, entpuppte sich als Fessel. Denn bald bemerkte ich, wie genau die Leute mich und mein Verhalten unter die Lupe nahmen.


In Bad Soden wurde ausgiebig getratscht und viel erzählt. Und viele, wirklich viele, erhofften sich einen Vorteil und suchten meine Bekanntschaft. Mit nun sechzehn stand ich über den Dingen. In den letzten 4 Jahren veränderte ich mich. Nichts erinnerte mehr an das anfänglich so unsichere Kind, das ängstlich bemüht war nur alles richtig zu machen. Sich scheute, Dads Unmut zu erwecken. Mittlerweile war es mir egal. Dad, ja Dad lebte ohnehin nur für die Klinik und kam so gut wie nicht in meinem Leben vor.


Als Kind litt ich furchtbar darunter. Fühlte mich im Stich gelassen und vernachlässigt. Doch nun älter geworden kam mir dieser Umstand sehr gelegen. In gewisser Weise war ich vogelfrei und konnte mein Leben größtenteils ohne seine Einmischung gestalten.


„Cathy? Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Sarah sichtlich eingeschnappt.


Ups, ich glitt wohl ab.


„Natürlich!“, bestätigte ich deshalb hastig.


Das „Don Carlos“ füllte sich mittlerweile bis unters Dach.


Es wurde geschubst, gedrängelt und geschoben. Und obwohl wir an einem Tisch saßen wurden meine armen Zehen arg in Mitleidenschaft gezogen. Schön langsam aber sicher hatte ich das Gedränge satt.


„Lass uns lieber gleich in den Club fahren!“, schlug ich deshalb vor.


Dort angekommen parkte ich meinen Roller stolz neben Sarahs. Die lange Schlange der Wartenden ignorierend steuerten wir den Eingang an und huschten in den Club. Hier war es angenehm, nie überfüllt. Denn die Security ließ stets nur eine begrenzte Anzahl Gäste passieren.


Auch einige Mitschüler feierten hier und bald waren wir eine fröhliche Runde. Ich alberte, besuchte die Bar und schwang eifrig das Tanzbein. Irgendwann verlor ich dabei Sarah aus den Augen und als ich zum Tisch zurückkehrte, war sie verschwunden.


„Wisst ihr wo Sarah ist?“, fragte ich besorgt.


Robert nickte, hob die Hand und deutete zur Tanzfläche. Dort entdeckte ich nicht nur Sarah sondern auch Jonas. Sie tanzten eng umschlungen.


„Aha! Pffffffffff!“, stöhnte ich, denn dass sich hier eine Liebesbeziehung anbahnte war offensichtlich.


Am späten Abend löste sich die Runde allmählich auf. Schon eine ganze Weile lümmelte ich gelangweilt am Tisch und wartete auf Sarahs Rückkehr. Dann wurde es mir zu bunt und ich beschloss nach Hause zu fahren.


„Willst du wirklich schon gehen?“, säuselte Robert, der liebend gern mein nächster Freund geworden wäre.


Ich nickte nur, krallte mir den Blazer und verließ den Club. Helm auf und los ging es.


Auf der spärlich beleuchteten Landstraße herrschte kaum Verkehr und so gab ich Vollgas. Bretterte laut vor mich hin summend die dunkle Allee entlang.


Da erfasste mich der Scheinwerferkegel eines Autos, es raste in Schlangenlinie auf mich zu. Ich bremste abrupt, verriss panisch den Lenker. Schlitterte nach rechts, kam von der befestigten Straße ab und der grobe Schotter des Straßenbanketts schleuderte wild zu mir hoch. Sekundenlang steuerte ich direkt auf einen mächtigen Baumstamm zu. Reflexartig wich ich aus. Jagte punktgenau zwischen zwei alten Eichen den steilen Abhang hinunter. Das Vorderrad ächzte, blockierte und ich stieg wie eine Rakete auf. Flog in hohem Bogen durch die Luft. Landete mit dem rechten Knie voraus unsanft auf der feuchten Wiese. „Shit Verdammt!“


Im fahlen Mondlicht rappelte ich mich hektisch auf und begutachtete den Roller. Nun war das Mistding gerade mal ein paar Stunden im Einsatz und schon warf es mich wie ein bockiges Pferd ab.


Zum Glück schien er unbeschädigt, im Gegensatz zu mir. Das Knie schmerzte höllisch. Doch da ich im hohen Gras landete, blieben mir zumindest unangenehme Schürfwunden erspart. Humpelnd hievte ich ihn auf die Straße und visierte laut fluchend unser Grundstück an.


Ich schlief unruhig, schreckte gegen 6:00 Uhr morgens hoch. Mein Knie schmerzte geradezu teuflisch. Das Licht der Nachttischlampe offenbarte mir auch gleich den Grund. Es schwoll über Nacht auf die doppelte Größe an und sah nun irgendwie komisch aus. Entnervt hinkte ich ins Badezimmer.


Ich benötigte dringend etwas gegen die Schmerzen. Doch außer Hustensaft und Aspirin Tabletten fand sich nichts in meinem Medizinschränkchen. Dafür gab es zwei Gründe. Zum einen war ich selten krank und zum anderen war ich Allergikerin. Deshalb unterzog Dad jedes Medikament, bevor ich es einnahm, einer strengen Kontrolle. Doch Dad konnte mich mal. Ganz sicher würde ich den kleinen Unfall mit keinem Wort erwähnen. Denn dann würde der Roller wohl auf nie mehr wiedersehen verschwinden. Leise, um Jonas nicht zu wecken öffnete ich die Verbindungstür. Stellte verblüfft fest, dass er nicht im Bett lag. Ich besorgte mir ein starkes Schmerzmittel aus seiner Apotheke und verkroch mich angeschlagen unter der Decke.


Stunden später weckte mich Jonas.


„Hallo Schlafmütze!“, sagte er vergnügt, „Warum bist du denn gestern so eilig verschwunden?“


„Wollte nicht stören!“, brummte ich unwillig.


Er griff nach mir und zog mich übermütig aus dem Bett.


„Aua!“


Das tat jetzt ordentlich weh. Entsetzt betrachtete er den Fuß.


„Was zum Teufel ist mit deinem Knie passiert?“, forschte er und mutierte augenblicklich zum großen Bruder.


„Ich bin mit dem Mistding von Roller gestürzt.“, gestand ich kleinlaut. „Aber erzähl es bitte nicht Dad, der zieht ihn sonst ein.“


„Cathy, dein Knie muss medizinisch versorgt werden.“, belehrte er mich und begutachtete fachmännisch die Schwellung. „Und wegen Dad mach dir mal keine Sorgen, der ist auf einer Tagung. Und außerdem musst du den Unfall ja nicht erwähnen. Seit wann hast gerade du Probleme, dir eine Geschichte auszudenken?“


Wie recht Jonas doch hatte. War ich doch eine wahre Meisterin, wenn es um das Erfinden von Ausreden ging.


„Am besten du erzählst ihm, du wärst am Pool ausgerutscht.“, briefte er mich nach kurzer Nachdenkpause.


„Gute Geschichte!“, lobte ich anerkennend.


„Ich hole das Auto. Zieh dich inzwischen an. Ich fahr dich in die Klinik.“


Unter Marias entsetztem Blick, verfrachtete er mich in den Porsche.


„Cathy ist gestern gestürzt. Ihr Knie sieht heute gar nicht gut aus. Ich bring sie besser in die Klinik.“, erklärte er der fassungslosen Maria


Dann brausten wir los. Nach unserem Eintreffen brach Hektik aus, denn bei der Tochter des Chefs erlaubt man sich besser keinen Fehler. Erschwerend kam hinzu, dass ich minderjährig war und man mir ohne Dads Erlaubnis kein Medikament verabreichen durfte.


So machten sie zu allererst eine Röntgenaufnahme. Dann ein CT. Warum sie mir wegen des Knies Blut abnahmen, erschloss sich mir nicht.


Endlich kam Doktor Freier zu mir. Weilte Dad außer Haus, lastete die Verantwortung für die Klinik auf seinen Schultern.


„Dein Knie muss punktiert werden!", informierte er mich sachlich. „Es hat sich Flüssigkeit angesammelt. Allerdings konnten wir deinen Vater noch nicht erreichen. Aber ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen und um seinen Rückruf gebeten.“


„Auch das noch!“, dachte ich gereizt. „Warum zum Teufel müssen alle immer aus einer Mücke einen Elefanten machen.“


„Muss das sein?“, forschte ich nach.


Doch Doktor Freier nickte nur. Jonas saß bei mir am Kopfende und tätschelte beruhigend meine Hand. Auch ihm war deutlich anzusehen, wie sehr ihn das hier alles stresste.


„Was für ein Affenzirkus!“, jammerte ich und schloss entnervt die Augen.


Obendrein befielen mich nun auch Zweifel, ob Dad die Story mit dem Pool schlucken würde. Und wenn ja, was er dann wohl unternehmen würde.


„Vielleicht lässt er es ja zu schütten.“, dachte ich entsetzt. „Das wäre Dad ohne weiteres zuzutrauen.“


Und der Verlust des Pools würde mich zweifelsohne mehr treffen, als der des Rollers.




3.Kapitel


Beim Ärztekongress in Köln stand Doktor Jeffersons Vortrag als 2. Programmpunkt auf der Tagesordnung.


Obwohl als Chef der Klinik ohnehin ausgelastet, widmete er sich voller Leidenschaft der medizinischen Forschung. Sein Spezialgebiet umfasste neben der Gefäßchirurgie auch die Behandlung von Durchblutungsstörungen mit Angioplastik.


Sein heutiger Vortrag jedoch beschäftigte sich eingehend mit dem Thema „Diagnostik“. Er war überzeugt, dass richtige und präzise Diagnostik gewaltige Summen einsparen würde. Was ihm als Arzt mit Leib und Seele aber viel mehr am Herzen lag, unnötiges Leid verhindern würde.


Er stand am Podium, als er das Vibrieren seines Diensthandys im Jackett verspürte. Sofort wusste er, dass es sich um einen Notfall handelte. Denn diese Nummer besaß außer seiner persönlichen Assistentin, und die saß vor ihm in der 1. Reihe, nur Doktor Freier.


Als Meister der Improvisation kürzte er daraufhin seinen Vortrag. Verließ, ohne sich weiteren Fragen zu stellen, überstürzt das Podium. Das eilig geführte Telefonat rief zwiespältige Reaktionen in ihm wach. Zwar beruhigte ihn Doktor Freier weitgehend. Ersuchte nur um sein Einverständnis, eine Punktion an Cathys Knie vornehmen zu dürfen. Und doch verursachte die Nachricht Magenschmerzen.


Bei Cathys medizinischer Vorgeschichte musste jederzeit mit einer allergischen Reaktion gerechnet werden. Doch sein Chefarzt versprach, sie engmaschig zu überwachen. Trotzdem dachte er daran sofort abzureisen, um die Punktion selbst vorzunehmen. Als Arzt wusste er, dass es sich dabei um einen geradezu lächerlichen Routineeingriff handelte. Und doch machte er sich als Vater Sorgen.


„Nein!“, dachte er und wischte die Bedenken entschieden zur Seite. „Ich mache mich nicht verrückt. Doktor Freier ist mein bester Arzt. Er nimmt es bestimmt persönlich, wenn ich ihm einen so unbedeutenden Eingriff nicht zutraue.“


Aufseufzend kehrte er in den Saal zurück, um sich einer Diskussion seinen Vortrag betreffend zu stellen. Wieder am Podium verdrängte er, ganz Profi, das eben geführte Telefonat. Erst als die Debatte endete, holte ihn die Geschichte wieder ein. Und obwohl er sich wochenlang auf einen Erfahrungsaustausch mit den Kollegen freute, beschloss er die Tagung zu verlassen und nach Bad Soden zurückzukehren.




4.Kapitel


Doktor Freier kam zu mir, um mir den geplanten Eingriff Schritt für Schritt zu erklären. Mir wurde schlecht. Er plante doch tatsächlich mir mit einer überdimensionalen Hohlnadel in mein armes Knie zu stechen.


„Das ist jetzt nicht ihr Ernst?“, stotterte ich ungläubig.


Kämpfte mit Übelkeit und dem Gefühl gleich ins Bett zu kotzen.


„Sie wollen wirklich mit so einem riesigen Ding in mein Knie stechen? Und das ohne Narkose?“, erkundigte ich mich entsetzt. „Nur über meine Leiche!“


Ich wusste es! Dad hatte eine Schraube locker, ein Rad ab. Wie konnte er so etwas nur genehmigen? Ein kleiner, kaum nennenswerter Eingriff, erklärte mir Doktor Freier. Ja sicher! War ja schließlich auch nicht sein beschissenes Knie. Auch Jonas schüttelte entschieden den Kopf und klärte ihn auf, dass ich panische Angst vor Nadeln hätte. Betonte, dass er die Vorgehensweise, angesichts dessen, für inakzeptabel hielt.


„Cathy ist Allergikerin und hatte noch nie eine richtige Narkose. Euer Vater hat deshalb Bedenken angemeldet.“


War es jetzt vielleicht meine Schuld, dass ich manchmal allergisch reagierte? Gab ihnen das vielleicht das Recht mich zu quälen? Okay, ich bekam noch nie eine Narkose. Ein Zeichen wie gesund ich an und für sich war. Das erlaubte ihnen aber nicht, mir diese Monsternadel einfach so ins Knie zu rammen. Die tickten doch nicht richtig. Entschieden schüttelte ich den Kopf.


„Ich nehme mir einen Anwalt!“, drohte ich grimmig. „Ich verweigere meine Zustimmung!“


Doktor Freier lachte amüsiert. Strafend blickte ich ihn an.


Wie bitte konnte man da nur lachen?


„Ich telefoniere noch einmal!“, versprach er und wirkte dabei unverschämt heiter.


„Lass uns gehen, Jonas!“, bettelte ich, kaum dass er den Raum verließ. „Wirf mich diesen Barbaren nicht zum Fraß vor!“


Doch Jonas schüttelte energisch den Kopf.


„Nein Cathy, das geht nicht! Wir können nicht einfach so gehen, der Eingriff ist notwendig. Aber mach dir keine Sorgen, ich unterstütze dich.“


Minuten später kehrte Doktor Freier mit erleichtertem Gesichtsausdruck zurück.


„Dein Vater hat nun doch zugestimmt. Du bekommst deine Narkose. Er dachte wohl, du hättest deine Angst vor Nadeln längst überwunden.“


Ja, so war Dad. Von jedem seiner Patienten hatte er sämtliche Werte und Befunde im Kopf. Nur bei mir fehlte scheinbar jegliches Interesse.


Kurz darauf schob man mich in den OP. Ich war froh vorher ein Beruhigungsmittel bekommen zu haben. Mit Sicherheit hätte ich sonst beim Anblick der vorbereiteten Instrumente die Flucht ergriffen. So aber betrachtete ich sie relaxt. Außerdem stand Jonas vor der Türe. Er würde darauf achten, dass mir nichts passierte. Ich zählte wie befohlen von hundert rückwärts und dämmerte weg. Als ich aufwachte, befand ich mich auf der Intensivstation. Angeschlossen, wie eine Schwerverletzte, an unzählige Apparate.


„Verdammt!“, dachte ich verunsichert. „Haben sie jetzt doch gepfuscht?“


Die hagere Intensivschwester, die meinen verängstigten Blick bemerkte, beruhigte mich.


„Keine Sorge Cathy! Alles ist in Ordnung, Doktor Freier wollte nur auf Nummer sicher gehen.“


Dads Kontrollzwang sprang also bereits auf ihn über.


„Und das Knie?“, krächzte ich heiser und wunderte mich wie dünn und zerbrechlich meine Stimme dabei klang.


„Alles Bestens! In spätestens drei Wochen bist du ganz die Alte.“
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